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Lebendig begraben zu werden ist eine Schreckensvorstellung
schlechthin. Es ist die Vision einer äußersren Gewalt, die ein Le-
bendiges nicht nur irgendwie schädigt und verlezt, sondern in
seinem innersren Sein und basalsren Sreben unterdrückr. Es ist
das Bild einer extremen Bedrängung, eines grässlichen Sterbens.

Es mag verstörend sein, dassJacques Derrida mit diesem Bild
scheinbar ungerührt einen bestimmten Zug des Sprechens, ja, in
gewisser Weise das normale Los der Sprache zeichnet. Es geht da-
bei um mehr als um den Funkdonsverlust, den Nicolas Abraham
und Maria Torok, deren Text Derrida die Formel entnimmr, mir
der lfendung verbinden, wenn sie als lebendig begrabene'Wörter
solche bezeichnen, die von ihrer Kommunikationsfunktion ab-
gekoppelt sind.' Manche Worte, manche Texte bestehen ftir sich,
sind Sprachelemente außerhalb des zwischenmenschlichen Aus-
tausclres, ohne dass sie deshalb schon als entenäs oifi fungierten.
Die Formel verweist in einem stärkeren Sinn auf eine Gewalt, die
im psychoanalytischen Zusammenhang von Abwehr und Ver-
drängung nicht fremd ist. Sie weisr zunächsr auF den weireren
Kontext des Unbewussren, das nichr einFach ein Nichtthemati-
sches, Dunkles ist, das sich der Helle des Logos entziehr, auch
nicht das konstitutiv Nicht-Thematisierbare, der blinde Fleck des
Bewusstseins, sondern eines, das nach Freud unbewusst gemacht,
dem Bewusstsein versperrt, aus ihm ausgegrenzr worden isc. Darin
klingt die erlebensmäßige Negativitär an, die der Aussperrung zu-
grunde liegt und die im lebendigen Begrabensein mit besondiren,
drastischen Konnotationen versehen ist. Sie betonen einerseim die
Härte der Aussperrung aus dem Leben, der Unrerdrückung des

ro9



Sprechens, Hörens und Sehens, wie sie in Fällen rraumatischer
Verletzung vorkommt und in exrremer Form in der von Primo
Levi beschriebenen Empfindungs- und Ausdruckslosigkeit der
Opfer äußerster Gewalt begegnet. Der Abgrund des Verstum-
mens, des Zur-Stummheit-Gebrachrwerdens ist dem lebendigen
Begrabensein verwandt. Anderseits erörtern Derrida wie Abra-
ham und Torok dieses Bild im Horizont eines anderen, der Figur
der Krypta. Sie steht dem Wortlaur nach für einen Raum der
Verbergung und des Geheimnisses, in der Sache zugleich für ei-
nen Ort der Bewahrung und des Kults. Ja, sie verkörpert eine
herausgehobene Weise des Bewahrens, die das Tote in seiner ver-
gangenen Lebendigkeit, seinem einsrigen Glanz und seiner Ehre
vergegenwärtigt und es zugleich für sein kommendes Leben be-
wahrt. Die Krypta dient dem Gedenken eines Toten, das der
Wiedererweckung harrt.

Dieser Gegenakzent kann unter verschiedenen Aspekten zur
Sprache kommen. Das Vergangene, schreibt Christa Wolf, >ist
nicht tot; es ist nicht einmal vergangen.<;' das Verborgen,Larente,
so Thomas Khurana, ist nicht einfach ein Abwesendes, sondern ein
noch nicht Realisiertes, wie ein r>Überbleibsel des Kommenden,
Spur einer ZukunFt.<.t In vielen Varianten wird in der kritischen
Geschichtsreflexion das Vergangene in seiner Unabgeschlossen-
heit und unabgegoltenen Zukunftsporenz, als ungelebtes Leben
zur Geltung gebracht. Das Verdrängte, schreibt Freud bündig,
drängt nach, es kehrt zurück. Wenn Derrida die Krypta als Raum
des Schweigens und zugleich als Grufr des Begehrens beschreibt,
so macht er deutlich, drss sie in ihrem Innersten nicht einfach ein
Totes als Nicht-mehr-Seiendes birgt, sondern ein Gestorbenes, das

auf das lrben gerichtet isr, am Leben teilhat. Wenn solches im
Raum der Krypta, unter dem Haupaltar, gleichsam vom Ort sei-

ner Verbergung her mit der Idee der Aufersrehung kommuniziert,
so fragt sich, in welcher'Weise eine solche Verweis ung unabh-ängig
von diesem Rahmen herstellbar ist.

Die Poinre der Überlegung von Derrida liegt ja nicht darin,
dass ein Umschlag zwischen Begrabensein und Auferstehen, zwi-
schen Verstummen und W'iedergewinnen der Sprache vornehm-
lich in .ienen exrremen Formen des Leidens als Forderung oder
gar Hoffnung außcheinen kann. Es ist eine Dialektik, die das
normale Seelenleben durchherrschc. AufgeruFen ist eine Tiefen-
schicht der Hermeneutik, welche die innere Abgründigkeir des
Tuns und Erlebens erschließen und von ihr her die menschliche
Existenz, das Sprechen und Verstehen des Menschen erfassen
soll. In uns allen, in unserem Schaffen und Zusammenleben, in
unserem Außern und Uns-Verständigen mit Anderen gibr es

nicht nur Zonen der Überkomplexitär und Intransparenz, der
Verhüllung und Verbergung, sondern Monumente des lebendi-
gen Begrabens. Die Drastik der Metapher srellt heraus, was in
solchen Verschürungen und Abrörungen auf dem Spiel steht.
Ihr Nachdruck gilt beiden Seiren, der Absage an das harmonische
Einssein und umfassende Erkennen ebenso wie an das Verharren
im Negativen und Toren. W'ieweit das zwischenmenschliche
Verstehen, die ausgrabend-aufdeckende Archäologie der psyche

jene Verdunkelungen aufzuhellen, die Verletzungen zu heilen,
das Tote zu erwecken vermag, har sich im konkreren \flerk des

Sprechens und Verstehens, in der vielgesaltigen Arbeit an den
Grenzen des Sinns zu erweisen.

Emil Angebrn
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Vom Schwarzwerden des Humors
Ralf Simon zum 60. Gebuftsrag

![enn der Mensch, wie die alte Theologie tar, aus der überir-
dischen Welt auf die irdische herunterschauet: so ziehr diese
klein und eirel dahin; wenn er mir der kleinen, wie der Hu-
mor rut, die unendliche ausmisser und verknüpft: so en$tehr
jenes Lachen, worin noch ein Schmerz und eine Größe ist.t

Wljhrend aus der Perspektive der alten Theologie im Zeichen des
contemPtus rnilndi und der eanitas alles Irdische eirel lfind-
hauch (gemäß Koh r,z) und der Nichtigkeit unrerworfen isr,
wenn auch nicht ohne Hoffnung auf Erlösung (Röm g,zo), gerät
unterm Blick des Humors die Endlichkeit nichtig dadurch, dass
sie gegen die Idee des Unendlichen gehalten wird, wobei der
Weltzustand sich in seiner Verkehrtheir als Lachnummer dar-
stellt - allerdings als eine, die ein schmerzvolles Lachen erzeugt,
so Jean Paul in der Vorschule der Atthetik (r8o4; r8r3, g33). Auf
dieses >>Lachen voller Schmerz<< angesichß der irdischen Nich-
tigkeit im >>Unverhältnis zur Idealirär<<, das entsreht, wo der mit
dem Hintern himmelwärts fiegende Vogel Merops auf die Erde
zurückschaut, hat Ralf Simon nachdrücklich hingewiesen: Jean
Pauls Humor schlussfolgert in seiner umgekehrten Metaphysik
>raus der Einsicht in die Falschheit der !7elt [...], dass an ihr
nichts zu reparieren, sondern alles nur zu verlachen ist.<< Es ist
dieses Lachen eine >>humoristische Geste<<. Nicht von ungefrhr
sprichtJean Paul kurz darauf vom Melancholiker.2

Zu den schwarzgalligen Humorisren gehört auch Vierneissel
aus Der Gebunbelfers Wahher Vierneissel Nachtgedanhen über sei-
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